
Auf die Plätze, fertig... Wuff!
Was alles geschieht, wenn man nicht auf seine läufige Hündin aufpasst... 
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Auf einsamen Wegen – Der Nationalpark Val Grande
Trekking im Hinterland des Lago Maggiore durch das größte „Wildnisgebiet“ der Alpen 

Während am nahe- 
gelegenen Lago Mag-
giore in den Som-
mermonaten der 
Massentourismus 

tobt, befindet man sich nur wenige 
Kilometer entfernt im Hinterland 
in einer völlig anderen Welt. Es 
regiert die Stille, die Uhren ticken 
hier anders. Ein Paradies für Wan-
derungen durch eine wilde und tou-
ristisch unerschlossene Landschaft.

Der Nationalpark Val Grande 
befindet sich in der norditalieni-
schen Region Piemont im Hinter-
land westlich des Lago Maggiore, 
unweit der schweizerisch-italieni-
schen Grenze am Alpensüdrand.

Das Val Grande besteht aus zwei 
schluchtartigen Haupttälern, dem ei-
gentlichen Valgrande mit seinen vielen 
Seitentälern sowie dem Val Pogallo.

Geografisch ist der Park fast 
völlig vom Umland isoliert. Von 
steilen, bis zu 2300 m hohen Ber-
gen umstellt, erfolgt der Zugang 
für Wanderer ausschließlich über 
bis zu 2000 m hohe Pässe, über die 
einst Alphirten ins Innere des Val 
Grande gelangten.

Nur eine winzige serpentinen-
reiche Straße führt zum einzigen 
noch bewohnten Dorf Cicogna, 
wo zu Beginn der 1900er Jahre 
noch 700 Menschen lebten. Heu-
te wird das Dorf noch von zwölf 
Menschen ganzjährig bewohnt, die 
vielen Häuser des einst belebten 
Ortes werden noch am Wochenende 
und in den Ferien von den Nachfah-
ren der einstigen Bewohner aufge-
sucht. Cicogna ist Ausgangspunkt 
für Tageswanderungen im Val Po-
gallo, hier gibt es ein Lokal, ein 
kleines „Bed and Breakfast“, zwei 
Wegstunden entfernt eine an den 
Sommerwochenenden bewirtschaf-

tete Hütte mit großartiger Aussicht 
auf den Lago Maggiore. Vom See bis 
Cicogna sind es weniger als 20 km, 
wegen der abenteuerlichen Straßen-
verhältnisse ist man aber mindestens 
45 Minuten mit dem Auto unterwegs.

Der Nationalpark Val Grande 
gilt heute als das größte zusam-
menhängende Wildnisgebiet des 
Alpenraums, dementsprechend 
wird die Region auch von der 
Nationalparkverwaltung mit dem 
„Wilderness“-Gedanken beworben.

Jedoch war das Val Grande nicht 
immer eine „Wildnis“. In den (heu-
te) unzugänglichen Schluchten des 
Nationalparks pulsierte einst das 
Leben, oft unter sehr schwierigen 
Bedingungen. Die damaligen Be-
wohner waren zumeist bettelarm 
und gezeichnet von einem harten 
Bergbauernleben in einer schwer 
zu bewirtschaftenden steilen und 
zerklüfteten Gebirgsregion.  Bis 
zum Ende des Zweiten Weltkrie-
ges wurde das Gebiet intensiv für 
Alp- und Forstwirtschaft genutzt, 
auf jedem landwirtschaftlich nutz-
baren Raum standen Alphütten, 
mehrere tausend Kühe, Schafe, 
Ziegen, Schweine wurden jedes 
Jahr im Frühjahr auf weiten und 
mühsamen Wegen ins Innere des 

Val Grande getrieben. In der Um-
gebung von Dörfern befanden sich 
großflächige Ackerbauterrassen, die
heute alle von Wald überwuchert sind.

Die ausgedehnten Wälder liefer-
ten den Rohstoff für eine riesige 
Holzwirtschaft, die früher zeitwei-
se raubbauähnlich betrieben wur-
de. Zuerst per Flößerei über die 
Flüsse, später über abenteuerliche 
Seilbahnkonstruktionen wurden 
die Baumstämme aus dem Innern 
des Val Grande an die Häfen des 

Lago Maggiore befördert.
Nach dem Zweiten Weltkrieg 

brach die Berglandwirtschaft, wie 
in anderen Gebieten der Alpen, 
endgültig zusammen, die letzte be-
wirtschaftete Alp wurde 1969 ver-
lassen, die Holzwirtschaft endete 
in den 1950er Jahren.

Jahrzehntelang blieb das nun 
menschenleere Gebiet sich selbst 
überlassen, Dörfer und Alpgebäude, 
Brücken über Bäche und Flüsse ver-
fielen, die einst zahlreichen, mühselig 
instandgehaltenen Wege und Pfade 
verschwanden und wurden über- 
wuchert oder von Erosion zerstört, 
so dass viele heute im Gelände 
nicht mehr auffindbar sind. Frü-
her von der Holzwirtschaft gero-
dete Flächen erholten sich und

sind heute wieder 
mit Wald bedeckt.

Bereits 1967 wur-
de das im Zentrum 
des Val Grande 
gelegene Pedum-
Massiv zum ersten 
Totalschutzgebiet 
der italienischen 
Alpen erklärt, jeg-
liches Betreten ist 
hier streng unter-
sagt, die Natur ist 
vollständig sich 
selbst überlassen.

1992 wurde der 
heute 15000 Hektar 
große National-
park Val Grande

gegründet, auch mit dem Ziel, 
diese wunderbare „verwilderte“ 
(Kultur-)Landschaft einem Publi-
kum zugänglich zu machen, ohne 
dass es dort zu einer Erschließung 
für den Massentourismus kommt. 
„Wildnis soll für den modernen 
Menschen erfahrbar werden“, so 
lautet das Konzept der Parkver-
waltung in Vogogna.

Die Pfade auf einigen Hauptrou-
ten wurden freigeschnitten und 
markiert, seit wenigen Jahren finden 
sich mancherorts sogar  Wegweiser 
mit zurückzulegenden Wegzeiten.

Dennoch ist die Erschließung ab-
sichtlich nur minimalistisch, auch 
weil der Park große Besuchermas-
sen nicht verträgt. Gebietsweise 
wird das Wandern bewusst nicht 
durch Freischneiden der im me-
diteranen Alpensüdklima rasch 
wieder zuwuchernden Pfade er-
leichtert. Bis auf vier teilweise 
nur an den Sommerwochenenden 
bewartete Hütten am Rande des 
Parks gibt es im Gegensatz zu den 
touristisch bestens erschlossenen 
Nord- und Ostalpen im Innern des 
Val Grande keine weitere Versor-
gung mit bewirtschafteten Hütten.

Übernachtet wird in teils spar-
tanischen Biwak-Hütten, oft sind 
dies liebevoll hergerichtete ehe-
malige Alpgebäude in großartiger 
Umgebung, welche in der Regel 
nur mit einfachsten Gegenständen 
wie ein wenig Kochgeschirr, einer 
Sitzgruppe sowie einem Holzofen 
ausgestattet sind. In den Hütten 
oberhalb der Baumgrenze wird 
einmal jährlich Holz per Helikopter 
angeliefert, in den anderen sam-
melt man sich Holz in den umlie-
genden Wäldern, wenn man abends 
in der Hütte vor einem wärmenden 
Feuer sitzen möchte. (Mehrtages-)
Wandern im Val Grande bedeutet fast 
immer einen schwereren Rucksack 
als in erschlossenen Alpenregionen.

Das abendliche Bett muss in Form 
einer Isomatte und eines Schlaf-
sackes selbst getragen werden, 
die meisten Biwakhütten verfügen 
über keinerlei Matratzenlager.

Sinnvoll ist ebenfalls die Mitnah-
me eines Gas- oder Benzinkochers, 
falls sich vor Ort kein trockenes 
Holz zum Kochen finden lässt.

Lebensmittel für die geplante 
Wanderdauer müssen ebenfalls mit- 
geführt werden, da unterwegs keine 
Versorgungsmöglichkeiten existieren. 
In den umliegenden Talorten gibt es 
aber viele Möglichkeiten, sich mit 
lokalen Produkten aus der Region 
für die geplante Tour zu versorgen. 
Ausreichend Reserven sollte man 

einplanen, selbst im Sommer kann 
es gelegentlich vorkommen, dass 
man auf einer Hütte festsitzt, weil 
das Wetter ein Fortkommen un-
möglich macht. Über viele Bäche 
und Flüsse führen keine Brücken, 
bei Dauerregen kann ein Über-
queren bei hohem und reißendem 
Wasserstand gefährlich bis unmög-
lich werden. Im umgekehrten Fall 
versiegen bei längerer Trockenheit 
viele Bäche, man sollte daher – gerade 
bei sommerlicher Hitze – immer 
genug Trinkwasser dabei haben.

Wegen der oft unwegsamen und 
steilen Pfade empfiehlt sich die 
Mitnahme von Teleskopstöcken. 
Geeignete Wanderausrüstung soll-
te sich von selbst verstehen, ebenso 
wie das Mitführen einer guten Karte 
(Landeskarte der Schweiz, Blatt 285T,
erhältlich über amazon.de oder 
Carta Zanetti, erhältlich vor Ort 
an jedem Kiosk), da gebietsweise 
die Orientierung und die Wegfin-
dung schwieriger ist als anderswo.

Im Val Grande finden sich Wan-
derrouten aller Schwierigkeits-
grade. Wer nicht gleich zu einer 
Mehrtagestour aufbrechen will, 
im unteren Val Grande und in 
der Umgebung von Cicogna/Val 
Pogallo gibt es zahlreiche Möglich-
keiten für Tagestouren. Intensivere 

Eindrücke gewinnt man jedoch, 
wenn man für einige Zeit der Zi-
vilisation entflieht und den Park 
in drei oder vier Tagen durchquert. 
Varianten gibt es viele, die meisten 
Val Grande-Einsteiger gehen zuerst 
die dreitägige sogenannte „Klas-
sische Durchquerung“ vom Valle 
Loana im Norden bis nach Premo-
sello im Valle d‘Ossola, zwei aus-
sichtsreiche Gipfel kann man un-
terwegs mitnehmen. Die Route ist 
einfach, man kann sie sogar mit 
Kindern gehen. Wer sich nicht um 
Routenplanung und Wegsuche 
kümmern mag, dem sei Tim Shaw 
empfohlen, ein deutscher Wander-
führer, der das Gebiet seit 20 Jah-
ren kennt und vor Ort lebt. Infos 
über die Region, Hütten und Weg-
zustände  sowie Buchungen unter 
www.piemont-trekking.de.

Bis auf die „Klassische Durch-
querung“ gibt es im Val Grande 
meist „Einsamkeit pur“, nur selten 
begegnet man anderen Menschen. 
Eines erlebt man im Überfluss: 
Stille und Unberührtheit in einem 
großartigen Tal!

Literatur: B. H. Thelesklaf: „Na-
tionalpark Val Grande“, Rotpunkt-
Verlag, Zürich, hervorragender, 
unverzichtbarer Wanderführer für 
Tages- und Mehrtagestouren mit 
interessanten Geschichten über 
die Region; R. Platen/Th. Rück: 
„Val Grande - Wege in die Einsam-
keit“, ein Bildband mit vielen Tou-
renbeschreibungen.

Abseits der Zivilisation
Seit 1997 lebt Gianfry, ein ehema-

liger Schulbusfahrer aus Sesto Ca-
lende, im Val Grande. Er lebt dort ein 
passioniertes Aussteigerdasein ohne 
Geld, ohne elektrischen Strom oder 
sonstige Errungenschaften der moder-
nen Zivilisation. Er geht ausschließ- 
lich barfuß und ernährt sich von dem, 
was die Natur hergibt oder von 
zurückgelassenen Lebensmitteln der 
Wanderer in den Hütten. Als einer 
der wenigen ständigen Bewohner 
hat Gianfry in der Einsamkeit des  
Val Grande „sein Leben“ gefunden. 

Auf Pfadspuren zur Punta
Pozzolo (2081 m, links), im 
Hintergrund der Monte Rosa, 
mit 4634 m das zweithöchste 
Bergmassiv der Alpen.
Von den Höhenlagen des
Val Grande hat man immer
wieder weite Blicke auf die 
Walliser und Tessiner Alpen.

Fotos: Mandler

Die spektakulär auf einem Sattel gelegene Hütte auf der Bocchetta di Campo (1996 m).
Das Gebäude wurde 1887 erbaut, im Zweiten Weltkrieg stark beschädigt, von der National-
parkverwaltung in den 1990er Jahren wieder aufgebaut. Es dient heute als Wanderunterkunft.

Biwakhütte an der „Klassischen Durchquerung“: Alpe Scaredi (1780 m).

Küchenschellen – im Frühjahr und 
Frühsommer erlebt man auf den 
ehemaligen Alpwiesen eine üppige 
Blumenvielfalt.

Gianfry beim Bad im Brunnen.

Von Matthias Mandler

Heikle Passagen sind auf den markierten 
Routen oft mit Ketten gesichert.

Stellen Sie sich 
vor, Sie hätten 
zehn Hunde zu-
hause... Auf alle 
Fälle ist das ein 
Chaos auf vier – 
nein – 40 Beinen.

Die Geschichte nimmt ihren 
Anfang, als ich Mitte März im  
italienischen Val Grande mit 
unseren beiden eineinhalb Jahre 
alten läufigen Hündinnen 
Rosalie und Frieda eine 
Bergwanderung mit Piero, 
einem befreundeten Italiener, 
unternehme. Auch Piero hat ei-
nen Hund – und der heißt Leo.

Und genau vor Leo warnt mich 
der erhobene Zeigefinger meiner 
Frau: „Lass die Tiere besser hier“; 
Nein, wenn schon ohne Ehe- 
frau, dann wenigstens mit den 
Hunden. „Pass mir  auf Rosalie und 
Frieda auf und bringe bloß kei-
nen schwangeren Hund zurück!“ 
Mit diesen Worten im Ohr mar-
schiere ich los. In solchen Ange-
legenheiten bisher völlig unerfah-
ren denke ich: „Ach, wird schon 
nix passieren“. Weit gefehlt! Kaum 
bei Piero angekommen, nimmt 
das Unheil seinen Lauf: Leo 
nimmt sofort Kurs auf meine bei-

den Hündinnen. Nach den ersten 
Schnupper-Tiraden wird Rosalie 
zur Favoritin auserkoren und 
erste Fortpflanzungsversuche las-
sen nicht lange auf sich warten. 
Um dem lebhaften Treiben ein 
Ende zu bereiten, sperre ich Rosalie 
und Frieda notgedrungen in einen 
Stall. Denn: Eine läufige Hündin 
und ein Rüde – nein, das geht 
überhaupt nicht. Also gehen 
Piero und ich alleine wandern, 
meine Frau hat mir schließlich 
verboten, einen schwangeren 
Vierbeiner zurückzubringen.

Als wir Stunden später zurück-
kehren, befreie ich beide aus dem 
Stall. Kein Leo in Sicht, alles fried- 
lich, Rosalie und Frieda pennen 
im Gras. Piero und ich – die 
Hunde aus dem Sinn – stoßen ge-
mütlich auf die gelungene Berg- 
tour an. Als ich aufbrechen will, 
bekomme ich prompt die Quittung 
für meine Unaufmerksamkeit. 
Wo ist Rosalie? Spurlos ver-
schwunden, alle Rufe verhallen 
im Nichts. Ich ahne Schlimmes, 
der erhobene Zeigefinger meiner 
Frau kratzt mir wieder im Nacken. 
Nach einer halben Stunde kommt 
Rosalie aus dem Wald gelaufen – 
gemeinsam mit Leo. Au weia!

Zuhause, vier Wochen später: 
Rosalie wird auf einmal auffällig 

anhänglich, lahmt 
beim Gassigehen 
und um die Zitzen 
herum verliert sie 
ihr Fell. Volltreffer! 
Wir haben einen 
schwangeren Hund, 
was nun? Ahnungs-
los suchen meine 
Frau und ich bei ei-
ner Tierärztin und 
im Internet nach 
Rat. Hündinnen sind 
zwischen 60 und 
63 Tagen trächtig... 
Was? Nur noch einen 
Monat bis zum gro-
ßen Wurf? Unsere 
Tierärztin vermutet 
vier bis neun Junge. 
Wo sollen denn die 
vielen kleinen Vie-
cher hin? Fragen 
über Fragen. Ich 

mache mich an die Arbeit! Im 
ehemaligen Schweinestall zim-
mere ich eine Wurfbox aus Holz, 
ausgelegt mit Heu und Decken. 
Ein schöner Platz für die vielen 
Hundebabys. Wie viele werden 
es denn wohl werden?

15. Mai 2012: Das Morgen-
gassi mit der unterdessen kugel- 
runden Rosalie dauert länger 
als gewohnt. Ich ahne es schon, 
heute ist der große Tag!  Kaum 
wieder zuhause, geht es auch 
schon los. Im Stundentakt wer-
den acht süße Welpen geboren. 
Zwei Rüden und sechs Weib-
chen erblicken das Licht der 
Welt. Augen und Ohren sind 
noch zu, aber den Weg zur 
mütterlichen Milchbar finden 
sie sofort. Die Geräuschkulisse 
beim Kampf um die begehr- 
ten Plätze erinnert uns aller- 
dings eher an eine Entenfamilie 
als an Hundewelpen.

Drei Wochen später: Wir 
sind erstaunt, wie unkom-
pliziert alles bisher (noch!) 
ist. Der Welpen-Alltag be- 
steht eigentlich nur aus zwei 
Dingen: In der Zeit, in der die 
Tierchen wach sind, wird die 
Hundemutter meist im Rudel 
„überfallen“, um die schier un-
ersättliche Gier nach Nahrung 
zu stillen. Es wird gekämpft, ge-
rammt und gestoßen, was das 
Zeug hält. Den Rest des Tages ist 
Schlafen angesagt – und das mög-
lichst über- oder nebeneinander, 
damit es schön kuschelig warm 
ist. Augen und Ohren sind inzwi-
schen offen und die neugierigen 
Hundebabys beginnen, ihre Um-
gebung zu erforschen. Meine Frau 
und ich diskutieren abendfüllend 
über die schönsten Hunde- 
namen: Einen der Rüden nen-
nen wir Leo (so wie der Vater) 
Lumpi, Bella, Josephine, Velina 
(der Ort in Italien, wo sie gezeugt 
wurde), Emmi, Lieschen und Elli 
sollen die anderen heißen.

Zwei Wochen später: Nach-
dem der erste Welpe ausbüxt 
und auf der Straße freundlich 
einem vorbeifahrenden Lkw zu-
wedelt, wird es Zeit, zu handeln. 
Nichts ist mehr vor der wilden 

Rasselbande sicher, Blumentöpfe 
werden in Sekundenschnelle 
zerlegt, Gartenmöbel dienen als 
Beiß-Spielzeuge und das gesamte 
Grundstück verwandelt sich in 
ein gigantisches Hundeklo. Ich 
baue ein kleines Gehege, um die 
inzwischen reichlichen Hinter-
lassenschaften einzugrenzen und 
die kleinen Racker (ausbüx-) 
sicher unterzubringen. 

Wieder zwei Wochen später: 
Die Tierchen wachsen rasend 
schnell, und ihr Forscherdrang 
kennt keine Grenzen mehr. 
Über das Gehege ziehe ich einen 
weiteren Zaun, als die ersten 
frech hinüberspringen. Meine 
Frau und ich lernen, dass sieben 
Wochen alte Welpen chronisch 
ungehorsam sind.

Nächstes  Problem: Gassigehen. 
Zehn Hunde an der Leine – 
und jeder Vierbeiner läuft in 
eine andere Richtung. Wie soll 
das denn gehen? Hilfe! Mit ei-
nem alten Fahrradanhänger 
bringen wir die lebhafte Ban-
de sicher über die Straße ins 
Feld. Aber auch diese Lösung 
funktioniert nur kurze Zeit, die 
neugierigen Viecher lernen sehr 
schnell, dass man auch heraus-
springen kann. Stillsitzen im An-
hänger? Ach was! Vorbeifahrende 
Autos sind doch viel spannender.

Die anfangs „zerknautschten“ 
Welpen sind mittlerweile zu „rich- 
tigen“ Hunden herangewachsen, 
die eine schwarz, der andere geti-
gert, die nächste hellbraun – einer 
hübscher als der andere.

Die Frage, was aus den kleinen 
Rackern wird, verdrängen wir zu-
nächst, am liebsten möchten wir 
natürlich alle behalten.

August 2012: Mein Leben und das 
meiner Frau besteht inzwischen 
nur noch aus Hunde-Sitting. Für 
Anderes bleibt keine Zeit mehr. 
Zweieinhalb Monate sind die 
acht Welpen nun alt und sie wol-
len am liebsten (dauer-)beschäf-
tigt werden. Gassigehen wird 
zum Himmelfahrtskommando, 
bis alle Vierbeiner heil die Straße 
überquert haben. Oder arglose 
Passanten müssen besänftigt wer- 
den, nachdem sie von der Meute 

hemmungslos angekläfft wurden. 
Begegnungen mit anderen 
Hunden? Ach du liebe Zeit – 
Hundealarm, Ausnahmezustand!

 Wir fühlen uns wie Putzmaschi-
nen, morgens, mittags, abends, 
rund um die Uhr dauert der nicht 
zu gewinnende Kampf gegen die 
Hinterlassenschaften. Und ist 
gerade frisch geputzt, liegt garan-
tiert sofort der nächste Haufen 
da. Aber der Spaß und die Freu-
de, die uns die Tiere bereiten, ist 
alle Arbeit wert.

Wenn wir nach Hause kommen, 
wedeln acht Hundeschwänze 
vor Freude fleißig um die 
Wette und gleichviel Hunde- 
zungen schlecken durch unsere 
Gesichter... Momente, die man 
nicht vergisst. Acht miteinander 

spielende und tobende Welpen 
sind spannender als Kino, wir 
haben selten soviel gelacht.

Der Tag naht, an dem wir die 
Kleinen abgeben müssen, wir 
entschließen uns, Leo zu be-
halten. Bei den anderen sieben 
Welpen ist es uns gelungen, für je- 
den ein liebevolles neues Zuhau-
se zu finden, bei Familien, wo 
wir sie gut untergebracht wissen.

Oktober 2012: Noch immer ver-
missen wir unsere große Hunde- 
familie, die wir drei Monate 
lang hatten. Leo, inzwischen 
fünf Monate alt, macht riesi-
ge Fortschritte und ist seit vier 
Wochen stubenrein. Er hält uns 
mit Rosalie und Frieda auf Trab – 
ein Chaos auf zwölf Beinen. 
Das reicht!

Sind Sie schon mal mit zehn angeleinten Hunden 
Gassi gegangen? Vergessen Sie es! Hier dient ein alter 
Fahrradanhänger als Transportgefährt über die Straße.

Von Matthias Mandler

Pure Lebensfreude im kühlen Nass.

Bitte Stillsitzen! – Was ist das?
Fünf von acht Hunde-Welpen 
einen Blick in die Kamera 
zu entlocken ist schon ein 
Erfolg, ein Foto mit allen acht 
ist trotz diverser Bestechungs- 
versuche mit Leckerlis nicht 
gelungen.� Fotos: Mandler


